Dibre Emeth 


oder 


Stimmen der Wahrheit 


Israeliten und Freunde Israels. 


In Verbindung mit Dr. Bieſenthal und Miſſionar Lange, 
herausgegeben 
von 


J. C. Hartmann. 


M 9. u. 10. 1862. 18. Jahrgang. 


Ein charakteriſtiſches Bekenntniß. 


Das „Jüd. Volksblatt“ herausgegeben von Dr. Philippſohn 
legt in Nr. 30 vom Jahre 1861 folgendes Zeugniß oder Bekenntniß 
von der jüdiſchen Religion ab: „Was unſere Religion vor Allem 
auszeichnet, iſt, daß ſie rein menſchlich iſt, daß ſie Alles, was 
menſchlich iſt, hochachtet und berückſichtigt; ſie verlangt viel, aber 
nicht mehr, als der Menſch leiſten kann; er ſoll nichts in ſich zer— 
ſtören, was Gott ihm gegeben, ſondern es bilden und entwickeln 
zum Höchſten.“ 

Es bedarf wohl nicht erſt der Bonbireh Erwähnung und Be⸗ 
merkung, daß dies ein Zeugniß und Bekenntniß aus dem Heerlager 
des Reformjudenthums iſt; denn die orthodoxe Judenſchaft, die in 
der Bibel, dem Talmud und dem Schulchan aruch ihre Religions» 
quelle erkennt und dieſe drei Werke für gleich göttlich und gleich gött— 
lichen Urſprungs erklart, würde ſich ſchönſtens bedanken für eine 
ſolche Herabwürdigung der in den genannten Schriften gelehrten 
Religion. — Alſo die Reformjudenſchaft, oder genauer die Partei 
des jüdiſchen Volksblattes und vielleicht der allg. Z. d. J. hat ſich 
in den oben angeführten Worten ein Zeugniß über ihre Religion 
ausgeſtellt. Man muß aber ſagen, daß daſſelbe nicht allein das 
allererbärmlichſte und jämmerlichſte Armuths-Zeugniß iſt, ſondern 
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auch ein klares, unumwundenes Zeugniß der Gott loſigkeit. Dieſe 
Religionsgenoſſen erklaren frank und frei, daß, wie und wann auch 
immer ihre Religion entſtanden ſei, ein göttlicher Einfluß dabei nicht 
obgewaltet und mitgewirkt habe; denn ſonſt hörte fie ja von ſelbſt 
ſchon auf „rein menſchlich“ zu ſein; das Göttliche haͤtte ſich da 
ſchon eingemiſcht. Eine ſolche Religionsgeſellſchaft, die nur eine 
„rein menſchliche Religion“ hat, muß aber, wenn ſie ehrlich ſein 
will, entweder bekennen, daß ihre Religion eine ganz andere ſei, 
als die, welche Moſes und die Propheten beobachteten, oder frei 
und unumwunden erklären, daß ſie die Göttlichkeit, den göttlichen 
Urſprung und das göttliche Anſehen der heiligen Schrift leugnet. 
Behauptet nun die Reformjudenſchaft dennoch, wie ſie es, im Wider⸗ 
ſpruch mit ſich ſelbſt, um ſich und Andere zu täuſchen, thut, mit 
Moſe und den Propheten im innigſten Zuſammenhange und Einver- 
ſtändniß zu ſtehen: fo erklärt fie dieſelben gradezu für Lügner und Be— 
trüger; denn jene Gottesmänner geben ihre Religion nicht für eine 
„rein menſchliche,“ ſondern vielmehr für eine rein göttliche aus. Sie 
berufen ſich nicht allein auf ihre göttliche Sendung; ſondern bezeugen 
auch jeder Zeit, daß fie die Lehre, die fie verfüudigten, von Gott 
empfangen hätten und fagen in ihren Reden ohne Unterlaß: So 
ſpricht der Herr. Entweder waren nun dieſe Erklärungen und Bes 
hauptungen Moſes und der Propheten Wahrheit, oder fie waren 
Lüge. Waren fie Wahrheit, fo iſt wie geſagt die Religion, die ſie 
gelehrt und verkündigt haben nicht eine „rein menſchliche,“ ſondern 
eine rein göttliche. Waren dagegen ihre Erklärungen von ihrer 
göttlichen Sendung Lüge, nun ſo waren fie ſelbſt die allerärgften 
und verworfenſten Lügner, und die Religion, die fie gelehrt haben, 
die angeblich die Religion der jüdiſchen Reform ſein ſoll, war und 
iſt nichts Anderes, als ein ſchmähliches Lügenſyſtem, daß wir dann 
nicht für eine „rein menſchliche“ Religion halten können: ſondern 
für eine ſataniſche erklären müßten. „Rein menſchlich“ iſt die Bibel 
nun und nimmermehr, ſondern ſie iſt vielmehr göttlich; denn, wie 
ein frommer Jsraelit der Vorzeit fagte, „es iſt noch nie eine Weiſ— 
ſagung aus menſchlichem Willen hervorgebracht; ſondern die heiligen 
Menſchen Gottes haben geredet, getrieben von dem heiligen Geiſt.“ 


139 m 


Iſt aber die Religion des Reformjudenthums „rein menſchlich,“ ſo 
emancipirt ſich daſſelbe jedenfalls von dem göttlichen Einfluß und 
ftellt ſich in feiner Religion auf den rein menſchlichen, d. i. auf den 
heidniſchen Standpunkt. Der Vorzug, deſſen ſich daher die Reform— 
judenſchaft hinſichtlich ihrer Religion rühmt, durch den ſie ſich vor 
Allen auszeichnet, wäre alſo der, daß fie heidniſch geworden ift, 
„Mein Volk hat ſeine Herrlichkeit verändert um einen unnützen 
Götzen. Mein Volk thut eine zwiefache Sünde: mich, die lebendige 
Quelle verlaſſen fie, und machen ihnen hier und da ausgehauene 
Brunnen, die doch loͤchricht find und kein Waſſer geben.“ 

Jenes traurige Armuths-Zeugniß der Reformjuden ſagt ferner, 
daß ihre Religion „Alles, was menſchlich iſt, hochachtet und berück— 
ſichtigt.“ Wem fällt da nicht ſofort das allbekannte wahre Wort 
ein: Irren iſt menſchlich. Der Vorzug der Religion der Reform⸗ 
juden beſteht alſo auch darin, daß ſie die menſchlichen Irrthümer 
„hochachtet und berückſichtigt.“ Nun iſt es aber doch ſonderbar, daß 
die jüdiſche Reform gegen die Irrthümer, die ſie bei und an uns 
Chriſten zu finden meint, ohne alle Hochachtung und Rückſicht ſo 
gewaltig zu Felde zieht und die Irrenden aufs empfindlichſte zu gei⸗ 
ßeln bemüht iſt. Lehrt Euch Eure Religion unſer menſchliches Ir— 
ren „hochachten,“ warum erweiſet ihr denn nicht auch den irrigen 
Bemühungen fo vieler Chriſten, die Juden von den chriſtlichen Aem⸗ 
tern im Staate und in der Schule fern zu halten, die Euch gebotene 
Hochachtung? Lehrt Euch Eure Religion Alles, was menſchlich iſt, 
hochachten, nun fo ſchmäht und befpöttelt und verlacht doch nicht 
unſern, wenn auch in Euren Augen unvernünftigen und irrigen 
Glauben an einen dreieinigen Gott, an die Gottheit Jeſu Chriſti, 
an die Lehre von der Verſöhnung durch Chriſti Blut u. ſ. w. Es 
ſcheint aber die Hochachtung und Berückſichtigung alles deſſen, was 
menſchlich iſt, dürfte ſich nur in den Grenzen des eigenen Lagers 
halten und bewegen. — Man ſagt: Irren iſt menſchlich, aber im 
Irrthum beharren iſt teufliſch. Daß es einen Teufel und alſo etwas 
Teufliſches oder Sataniſches in der Welt gäbe wird die „rein 
menſchliche“ Religion der jüdiſchen Reform nicht zugeben, ſondern 
allenfalls belaͤcheln. Wenn wir demnach auch das Beharren im 
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Irrthum und die in der Menſchheit nun einmal doch fo reichlich vor— 
handenen Sünden, Laſter und Gottloſigkeiten auch zu dem „Menſch— 
lichen zählen und rechnen müffen, fo müſſen die Bekenner dieſer Re⸗ 
formreligion alles Böſe in der Welt hochachten.“ Das Dichten und 
Trachten des menſchlichen Herzens ift böfe und nur böfe von Jugend 
auf, wie das Zeugniß der Schrift ſagt. Das Herz des Menſchen iſt 
ein trotziges und verzagtes Ding, oder wie eine jüdifche Ueberſetzung 
ſagt: Verſtockt iſt das Herz vor Allem und krank, wer mag es erfen- 
nen? Aus dieſem Herzen des Menſchen kommen, wie der Kenner des 
Herzens fagt, böfe Gedanken, Mord, Ehebruch u. ſ. w. Das iſt nun 
doch gewiß alles menſchlich, und nach der Reformreligion muß es alſo 
auch „hochgeachtet“ werden. War es nicht menſchlich, daß Kain 
ſeinen Bruder Abel tödtete; daß in der erſten Welt der Menſchen 
Bosheit fo groß wurde, daß fie ſich den Geiſt Gottes nicht mehr 
ſtrafen ließen; daß die Einwohner Sodoms alle Greuel der Flei⸗ 
ſchesluſt trieben; das Pharao die neugebornen Knaben der Israelis 
ten zu toͤdten befahl; daß Israel ein goldenes Kalb machte; daß ſie ihre 
Kinder dem Moloch opferten; daß die Heiden ihre Wittwen verbren⸗ 
nen, ihre alten Eltern den wilden Thieren hinwerfen u. ſ. w. u. ſ. w. war 
und iſt das nicht alles menſchlich? Welche Hochachtung nun hat 
Gott ſelbſt und die von ihm geoffenbarte Religion, die wir in den 
Schriften Moſes und der Propheten finden, dieſem „Menſchlichen“ 


erwieſen? Die Sündfluth, der Feuer- und Schwefelregen über So— 


dom; Pharaos Untergang im rothen Meer, Israels ſchwere Heim- 
ſuchungen, ſo wie die Klagen und Drohungen der Propheten geben 
lautes und klares Zeugniß, fie find eine unzweideutige leſerliche Ant— 
wort für jeden, der Augen hat zu leſen. Die göttliche Religion, zu 
der Moſes und die Propheten ſich bekennen, achtet alſo nicht alles 
Menſchliche hoch, ſondern richtet und ſtraft ſehr Vieles aufs ſchärfſte. 
Die rein menſchliche Religion der jüdiſchen Reform achtet aber Alles, 
was menſchlich iſt und alſo doch auch dies Menſchliche hoch. Wun⸗ 
dern kann und darf man ſich darüber nicht, denn es liegt ganz in 
der Natur der Sache, es iſt etwas ganz Natürliches. Die Welt 
liebt das Ihrige. Die göttliche Religion, wie ſie in der Bibel ent— 
halten iſt, achtet das Göttliche hoch, die rein menſchliche das 
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Menſchliche. Eine Krähe hackt der andern die Augen nicht 1 
Daher kommt auch die beſſere Uebereinſtimmung zwiſchen jüdiſcher 
Reform und den ſogenannten Lichtfreunden oder Freigemeindlern; 
daher auch das engere Band zwiſchen Reformjudenthum und Muha⸗ 
medanismus. Andererſeits iſt es daher auch ganz in der Ordnung, 
daß dieſe ſogenannte rein menſchliche Religion nicht nur das Chriſten⸗ 
thum, ſondern auch die Religion des orthodoxen Judenthums aufs 
tiefſte verachtet und anfeindet. Das iſt alſo der mächtige nnd ges 
waltige Rieſenfortſchritt, der die Reform „auszeichnet,“ daß fie. von 
Allem, was göttlich iſt, ſich wegwendet und ſelbſt in der Religion zum 
rein Menſchlichen gekommen iſt, daß fie die Verehrung und Hoch» 
achtung des Göttlichen verwandelt hat in die Hochachtung des 
Menſchlichen. Noch iſt dieſe Reform nicht am Ziel, ſondern fie 
ruft nur aus: „Wir ſchreiten vorwärts.“ Wohin? die Antwort 
iſt nach dem bisherigen Fortſchritt vom Göttlichen zum Menſchlichen 
nicht ſchwer zu errathen. 

Die, leider, auf eine ſo traurige Weiſe „ausgezeichnete“ 
Religion „verlangt,“ wie das Bekenntniß weiter ſagt, „viel, aber 
nicht mehr, als der Menſch leiſten kann.“ Worin das „viel“ bes 
ſteht, iſt nicht angegeben und uns daher auch nicht bekannt. Wenn 
aber, wie ausdrücklich hinzugeſetzt wird, „nicht mehr verlangt“ 
wird, „als der Menſch leiſten kann,“ ſo reducirt ſich daß großartige 
„Viel“ in ein fehr Hägliches Nichts. Wir wollen hier nicht ſowohl 
erinnern an das klare Zeugniß des Erlöſers Israels das im neuen 
Teſtament ſteht, da er ſpricht: „Ohne mich könnet ihr Nichts thun; 
ſondern bei Ausſprüchen des alten Teſtaments ſtehen bleiben. Das 
untrügliche Zeugniß deſſen, der nicht ſiehet, wie ein Menſch, der 
vielmehr das Herz kennt und alſo auch am beſten weiß, was der 
Menſch „leiſten kann,“ lautet, wie wir bereits angeführt haben, daß 
das Dichten und Trachten des menſchlichen Herzens nur böfe iſt, 
oder wie derſelbe treue und wahrhaftige Zeuge ſpaͤter erflärte durch 
den Mund Davids Pſalm 14, V. 2, 3: der Herr ſchauet vom 
Himmel auf der Menſchen Kinder, daß er ſehe, ob Jemand klug ſei, 
und nach Gott frage. Aber ſie ſind alle abgewichen, und alleſammt 
untüchtig; da iſt keiner, der Gutes thue, auch nicht Einer.“ Ebenfo 
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lautet ein noch ſpäteres Zeugniß Jeremias 13, 23: Kann auch 
ein Mohr ſeine Haut wandeln oder ein Parder ſeine Flecken? So 
könnet ihr auch Gutes thun, weil ihr des Böſen gewohnt ſeid.“ Un⸗ 
ſers Wiſſens iſt auch die Forderung und der Inhalt der Religion der 
Reform nicht ſo großartig, ſondern auf die Worte eingeſchränkt: 
„Hoͤre Israel, der Herr, unſer Gott, iſt ein einiger Herr.“ 5. Moſ. 6,4. 
Das iſt wohl ſo ziemlich die ganze Summe deſſen, was „verlangt“ 
wird wenigſtens in Abſicht auf die Glaubenslehre. Die For⸗ 
derung, die ſich in 5. Moſ. 6, 5 unmittelbar an jenes: „Höre Israel“ 
anſchließt: „Und du ſollſt den Herrn, deinen Gott, lieb haben von 
ganzem Herzen, von ganzer Seele, von allem Vermögen,“ geht 
offenbar ſchon weit über das Gebiet des in der „rein menſchlichen“ 
Religion Verlangten hinaus, denn dies iſt offenbar ſchon viel „mehr, 
als der Menſch leiſten kann.“ Oder meinen etwa die Schreiber ſol⸗ 
cher Behauptungen: „unſte Religion verlangt viel“ u. ſ. w., daß 
ſie wirklich den Herrn, den Gott Israels, von ganzem Herzen, von 
ganzer Seele, von allem Vermögen zu lieben vermochten und ihn 
auch wirklich alſo liebten? Nach unſerer Ueberzeugung ſtellt uns die 
Religion Istaels in dem heiligen Geſetz eine Regel und Richtſchnur 
hin, wie unſer Verhalten beſchaffen ſein ſollte; aber weil wir durch 
die Sünde geſchwaͤcht, untüchtig und verderbet find, fo find wir 
außer Stande, den Forderungen des heiligen Geſetzes zu genügen. 
Dieſe Forderungen ſtehen aber da, damit wir wiſſen ſollen, was der 
h. Gott verlangt, und damit wir in dem Geſetz als in einem Spiegel 
auch erkennen, wie weit wir hinter den Forderungen der von Gott 
geoffenbarten Religion zurückgeblieben find. Oder, um von keinem 
andern der zehn Gebote und von keiner anderen Forderung zu reden, 
wo wäre denn der Menſch der ſich erdteiſten könnte, zu ſagen, er 
könne das leiſten und er leiſte auch, was das zehnte Gebot verlangt: 
„Laß dich nicht gelüſten“ — ?! Freilich in eine „rein menſchliche Re⸗ 
ligion“ wird und kann man eine ſolche Forderung oder Vorſchrift 
nicht aufnehmen, die über das Innere des Menſchen, über Herz, 
Sinn und Gedanken beſtimmt, da wird alſo auch keine Liebe von 
Herzen, von ganzer Seele gefordert werden können; ſondern da be 
gnügt man ſich, wie etwa in „rein menſchlichen“ Geſetzgebungen mit 
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äußern Dingen. Iſt nun wirklich die Religion der jüdiſchen Reform 
„rein menſchlich,“ ſo kann in derſelben doch unmöglich das zehnte 
Gebot einen Platz finden. Man weiß aber auch ſchon lange, daß 
die Reform Vieles laͤngſt preisgegeben hat, warum nicht auch die 
zehn Gebote oder wenigſtens das Eine oder Andere derſelben? 

Der letzte Satz in dem beſprochenen Bekenntniſſe, welcher lau— 
tet: er — der Menſch — ſoll nichts in ſich zerſtören, das Gott ihm 
gegeben, ſondern es bilden und entwickeln zum Hoͤchſten“ — iſt uns 
nicht recht verſtaͤndlich. Was iſt denn unter dem von Gott dem 
Menſchen Gegebenen, das nicht zerſtört werden ſoll, zu verſtehen? 
Eine Religion, die den Grundſatz aufſtellte, der Menſch ſolle das, 
was Gott ihm gegeben, zerſtören, könnte wohl ſchwerlich darauf 
Anſpruch machen, die wahre Religion zu ſein. Das, was Gott uns 
gegeben, ſoll der Menſch vielmehr als ein koſtbares Kleinod in ſeinen 
Händen tragen, um es vor Zerftörung und Verderben zu bewahren, 
wie der Pſalmiſt z. B. ſagt: „ich trage meine Seele immer in meis 
nen Händen.“ Pſalm 119, 109. Leider aber iſt bald im Anfange 
eine große Zerſtörung des von Gott Gegebenen in den Menſchen 
erfolgt, und in dieſer Zerſtörung iſt anderſeits ein Etwas in den Men⸗ 
ſchen gekommen, das nicht von Gott iſt. Denn was Gott dem Men- 
ſchen urfprünglich gegeben, als er ihn in einem guten Zuſtande nach 
ſeinem Bilde erſchuf, das hat er leider nur zu bald zerſtört, da er der 
Verführung durch die Schlange Raum gab, das Gebot ſeines Gottes 
übertrat und ſündigte. So weit wir freilich die Anſichten und Lehren 
des „jüdiſchen Volksblattes“ und der allg. Z. d. J. kennen, wird dort 
dieſe Verſührung des Menſchen durch die Schlange, d. i. durch den 
Satan geleugnet, und was wir Chriſten den traurigen Sündenfall 
nennen oder eine Zerftörung der anerſchaffenen Unſchuld des Mens 
ſchen, iſt nach der Auffaſſung der genannten Blätter nur eine Ent 
wickelung und Fortbildung des Menſchen und ſeines Geiſtes. Satan 
iſt der erſte Fortſchrittsmann. Die That Adams und Evas, zu eſſen 
von dem Baum der Erkenntniß des Guten und Böfen iſt in den 
Augen der Reform durchaus keine fo böſe und ſündige wie die hei- 
lige Schrift fie darzuſtellen pflegt; ſondern ſie iſt etwas von Gott 
Gewolltes. Indem der Menſch der Schlange folgte, hat er alſo nur 
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das, was Gott ihm gegeben, gebildet und entwickelt. Die innere 
Beſchaffenheit des Menſchen, das, was die heilige Schrift das böfe 
Dichten und Trachten, das trotzige und verzagte oder ſteinerne und 
unbeſchnittene Herz nennt, ſoll ihm alſo von Gott gegeben ſein. Das 
iſt, ſo viel wir wiſſen und wie wir bereits früher aus Zeugniſſen der 
Zeit. d. J. angeführt haben, die Meinung und Anſicht der jüdiſchen 
Reform. Wenn nun nach den Lehren ihrer „rein menſchlichen Re— 
ligion“ der Menſch „nichts in ſich zerſtören ſoll, was Gott ihm ges 
geben,“ ſo iſt offenbar damit nichts Anderes geſagt, als er ſoll den 
alten Menſchen ja nicht tödten, ſondern vielmehr bilden und ent 
wickeln zum Höchſten, er ſoll das arge, böfe, verſtockte, ſteinerne 
Herz ja nicht angreifen und ihm wehe thun, ihm ja keine Wunde 
ſchlagen, an der es ſich verbluten konnte, ſondern es vielmehr ſorg— 
fältig hegen und pflegen um es zu bilden und zu entwickeln. — Aber 
ſoll nicht mit dieſer Warnung vor dem Zerftören des von Gott in 
den Menſchen gelegten vielleicht ein Schlag gegen die chriſtliche Re— 
ligion und ihre Lehren geführt werden? Unſer Meſſias und Herr, 
Jeſus Chriſtus ſagt: „So deine Hand oder dein Fuß dich aͤrgert, 
ſo haue ihn ab und wirf ihn von dir, und ſo dich dein Auge ärgert, 
ſo reiß es aus, und wirf es von dir“ Matth. 18, 8. 9. Der Apoſtel 
Paulus ſchreibt Kolloſſer 3, 5: „So tödtet nun eure Glieder die 
auf Erden ſind, Hurerei, Unreinigkeit“ u. ſ. w. Das iſt eine Lehre 
die nicht allein den Grundſätzen der Reform des Judenthums zuwider 
iſt, ſondern jedem natürlichen Menſchen. Die „rein menſchliche 
Religion“ kann gar nicht anders als aufs Entſchiedenſte dagegen 
proteſtiren. Nur meinen wir, eine Religion, die, wenn ſie ſich auch 
eine rein menſchliche nennt, doch jüdiſch fein und auf jüdiſchem 
Grunde, auf Moſe und dem alten Teſtament ſtehen will, ſollte doch 
nicht fo warnen, daß der Menſch „nichts in ſich zerſtören ſoll!“ denn 
nicht blos das neue Teſtament verlangt ein ſolches Zerftören, wie 
die angeführten Stellen beſagen, ſondern auch das alte. Wenn der 
Herr ſelbſt Jeſaias 1, 16 dem Volke Israel zuruft: Waſchet, rei⸗ 
niget euch, thut euer böſes Weſen von meinen Augen; fo wird die 
„rein menſchliche Religion“ des jüdiſchen Volksblattes ſagen, da iſt 
es ja klar und deutlich, daß kein Zerftören, ſondern nur ein Waſchen 
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und Reinigen, ein Bilden und Entwickeln verlangt wird. Derſelbe 

Herr ſagt aber auch Heſekiel 36, 26: „ich will das ſteinerne Herz 
aus eurem Fleiſch wegnehmen,“ und das ſcheint denn doch etwas 
mehr und Anderes zu fein als ein bloßes Bilden und Entwickeln. Und 
Joel 2, 13 verlangt derſelbe Herr: „Zerreißet eure Herzen, und 
nicht eure Kleider.“ Das Zerreißen des Herzens kommt aber doch 
wohl viel eher dem im neuen Teſtament geforderten Ausreißen, Ab— 
hauen und Tödten oder dem von der rein menſchlichen Religion ges 
mißbilligten und verworfenen „Zerſtören“ gleich, als dem Bilden 
und Entwickeln. Sollte alſo mit dem letzten Satz: „der Menſch ſoll 
nichts in ſich zerſtören“ ein Streich gegen die chriſtliche Religion zu 
führen beabſichtigt ſein, ſo wird man aus dem Geſagten erkennen, 
daß der Schlag zunächſt wieder das alte Teſtament trifft. Wer keine 
andere und beſſere Religion kennt und bekennt, als eine „rein 
menſchliche,“ die nichts in dem Menſchen zerſtören laſſen will, der 
iſt in einem höchft bedauerlichen Zuſtande; denn er wird wohl nie 
dem Herrn das Opfer darbringen, daß ihm allein angenehm und 
wohlgefällig iſt, von welchem der König David ſagt: „die Opfer 
die Gott gefallen, find ein geängfteter Geiſt, ein geängſtetes und 
zerſchlagenes Herz wirft du Gott nicht verachten. Pfalm 51, 19. 


Beſuch eines Predigers bei einem Rabbiner. 


Gegen Ende eines der vorigen Jahre fühlte ich mich veranlaßt, 
dem Rabbiner der hieſigen Judengenoſſenſchaft .. . von dem ich in 
früheren Zeiten viel Gutes und Liebes gehört hatte, mir auch bemerk— 
lich gemacht wurde, daß er in vielen Punkten in Bezug auf das 
mündliche Geſetz (Talmud) mit ſeinem Vorfahren in keiner Weiſe 
übereinſtimme, einen Beſuch abzuſtatten. 

Da ich ungewiß war, ob derſelbe meinen Beſuch als den eines 
chriſtlichen Seelſorgers annehmen würde oder nicht, hielt ich es für 
rathſam, mich zuvor bei demſelben anmelden zu laſſen, ließ ihn 
bitten, mir es nicht übel deuten zu wollen, wenn ich mir die Freiheit 
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nehmen würde, Nachmittags um die vierte Stunde bei ihm zu er: 
ſcheinen. Eine freundliche Aufforderung ſeinerſeits ward mir zu Theil. 
Die angegebene Zeit nahm ich wahr, wurde, nachdem ich durch den 
Dienſtboten angemeldet war, freundlich empfangen, durch zwei der 
Vorſtuben in die Hinterſtube geführt, woſelbſt der Rabbi mit ſeinem 
Geſichte nach dem Ofen hingewendet und in ſtehender Stellung ſein 
Gebet verrichtete. Wie natürlich ließ ſich Herr .... nicht ftören, 
obwohl eine der Töchter deſſelben in wohlwollender Weiſe mich zum 
Sitzen nöthigte. Die würdige Perſönlichkeit des Rabbi, der die 
heiligſte Handlung auf Erden verrichtete, der vermöge des Gebets 
mit ſeinem Gotte redete und ſomit unſichtbare Boten zu ſeinem 
Throne emporſchickte, machte auf mich um ſo mehr einen erhebenden 
Eindruck, als die lebendigen Geſticulationen von einer Innigkeit des 
Herzens wohl einen lebendigen Ausdruck zu geben im Stande waren, 
und muß ich es offen geſtehen, daß, wenn ich dieſen betenden Greis 
etwa durch ein Schlüſſelloch in einem verſchloſſenen Kaͤmmerlein ges 
wahrt hätte, ich von einem himmliſchen Gefühl überwaͤltigt, von 
auswärts her auf meine Kniee geſtürzt und gleichzeitig im Verbor— 
genen zu meinem Herrn gebetet haͤtte. Hier ward der Eindruck ſehr 
bald dadurch geſchwächt, als inzwiſchen des Gebets, das der Rabbi 
noch immerfort hielt, zwei Töchter deſſelben laut redend in die Stube 
traten und mit der Mutter weltliche Geſpräche anknüpften, die ſich 
unter Andern auch auf den Einkauf von Pfefferkuchen bezogen; denn 
Weihnachten war vor der Thüre, und es wurde mir aus dieſem Ge⸗ 
ſpraͤch von Neuem ſo recht zur Gewißheit, wie auch die Juden und 
ſelbſt diejenigen, welche in ihren heiligen Urkunden gar trefflich bes 
wandert find, bei alledem Chriſtum, den bereits erſchienenen Meſ— 
fing verwerfen, dennoch aͤußerlich ihm die Ehre nicht verſagen konnen, 
und das um fo weniger bei gewiſſen Feſtzeiten des chriſtlichen Kir: 
chenjahres, deſſen Gnadenſonne Jeſus iſt; und auch in dieſer Bezie⸗ 
hung dachte ich für den vorliegenden Fall unwillkürlich an die pro⸗ 
phetiſche Verheißung: „ich will mir die Starken zum Raube 
nehmen.“ Das Gebet des Rabbi, welches mindeſtens 10 bis 15 
Minuten gewährt hatte, war beendet. Er trat mit vieler Milde zu 
mir, welche in feiner orientaliſchen Phyſiognomie ſich ausprägte, 
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das einzige Erbe, das Israel mitgebracht hat aus dem Lande der 
Verheißung, begrüßte und fragte mich, was meines Begehres ſel. 
„Herr Rabbi, ſo fuhr ich fort, haben meine ſelige Schweſter Marie, 
wie mir das zur Kenntniß gekommen, recht lieb gehabt und ſich in 
offener Weiſe geäußert: Da dieſelbe mit warmer Liebe ihr Volk, 
welchem fie dem Fleiſche nach angehörte, wie ſolches die mannigfachen 
Verwendungen ihrerſeits für verarmte Juden hieſigen Orts bezeugten, 
auf ihrem Herzen trug, ſie deshalb ſelig werden muͤſſe, wenngleich ſie 
in den reiferen Jahren ihres Lebens ſich der Taufe unterzogen habe.“ 
Fortan war ich nun bemüht, das Geſpräch auf göttliche Dinge hin— 
zulenken und nach einleitenden Bemerkungen und einzelnen gegenfei- 
tig ausgetauſchten Anſichten fragte ich ihn, was er von der Verſöh— 
nungslehte halte, die ja im 53. Kapitel des Jeſaias in fo 
evidenter Weiſe als eine bereits durch den Meſſias geſchehene 
bekundet werde. Als Antwort ward mir, das Herr ... vor meh— 
teren Decennien waͤhrend feines Aufenthaltes in Strelig eine Ueber— 
ſetzung des Propheten Jeſaias, durch den Profeſſor und Doktor der 
Theologie Herrn Geſenius verfaßt, auf einem Tiſche in dem Hauſe 
eines Freundes liegend gefunden habe und hoch erfreut geweſen ſei, 
als er durch die Einleitung dieſer Ueberſetzung ſeine innerſte Ueber— 
zeugung ausgeſprochen ſah; denn bis dahin habe ihm gerade das 
Kapitel viele Serupel gemacht. Es wäre ihm immer anſtößig gewe— 
ſen, wie ein Unſchuldiger ein Sühnopfer für Andere werden konnte. 
Verhehlen durfte ich es dem Rabbi nicht, wie mir die theologiſche 
Richtung des Doktor Geſenius genugſam bekannt fei, und daß 
auch bei vielen andern gelehrten Theologen, welche nur dem Itr— 
lichte ihrer durch die Sünde verdunkelten Vernunft Folge leiſten, 
mit dieſem trügeriſchen Grubenlichte in hoffärtiger Weiſe hinunter 
fteigen in die Schachte des göttlichen Wortes; — ſich Fleiſch und 
Blut gegen einen gekreuzigten, aber wahrhaftig aufetſtandenen Ers 
loͤſer empöre; wem aber der Geiſt Gottes die Augen des inwendigen 
Menſchen erleuchtet habe, derſelbe Geiſt, welcher ſchon zur Zeit des 
Alten Teſtameutes einzelnen von Gott beſonders bevorzugten Maͤn⸗ 
nern ohne Verdienſt und Würdigfeit geworden, zur Zeit aber des 
Neuen Bundes ein Gnadengeſchenk für Alle werden kann, die mit der 
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Gnadenwaffe des Gebets ihn erringen, wen dieſer Geiſt erleuchtet 
habe, der erkenne in einer ſolchen Thatſache Gottes die Liebe, welche 
höher iſt als alle Vernunft, und finde es an ſeinem Herzen als 
Wahrheit beſtätigt, daß Chriſtus unſere Sünde ſelbſt geopfert habe 
an feinem Leibe auf dem Holze. Zu Gemüthe führte ich es dem 
Herrn ... daß in dem A. T. fo viele Beiſpiele vorhanden ſeien, aus 
welchen dentlich hervorgehe, daß der Unſchuldige dem Willen Got— 
tes zufolge gar oft für den Schuldigen leiden müffe, was williglich 
zugegeben ward. Deſſen ungeachtet ward von dem Rabbiner in 
beharrlicher Weiſe behauptet, der Menſch habe nichts weiter zur Til— 
gung feiner Sünde zu thun als Buße, die Gott gefällig iſt, an den 
Tag zu legen und alſo ein auftichtiges: „Pater peccavi“ zu ſprechen; 
dann trete ſofort die göttliche Barmherzigkeit ein, die Sünde ſei ge— 
tilgt und abgewaſchen, der Menſch ſei ausgeföhnt mit Gott. Abge— 
ſehen davon, daß ſolche Aeußerung mit der Lehre des mündlichen 
Geſetzes nicht übereinſtimmt, wie das Dr. M’Caul in feinem treff⸗ 
lichen Buche, betitelt: „der wahre Israelit“ in überaus anſpre⸗ 
chender Weiſe darthut, ſo mußte ich überdies noch nachdrücklich die 
Frage an den Rabbiner richten, ob es ihm unbekannt ſei, wie ſich 
ſchon auch nach der Lehre des A. T. in Gott alle Realitäten in der 
großartigſten Weiſe concentriren, und auch ſchon dort jene Liebe 
Gottes die Hände falten und beten lehren müfje, wenn es aus dem 
Munde des Evangeliſten der Propheten vernommen wird: Kann 
auch ein Weib ihres Kindleins vergeſſen, daß ſie ſich nicht erbarme 
über den Sohn ihres Leibes? und ob ſie deſſelben auch vergäße, fo 
will ich Dein doch nicht vergeſſen, ſpricht der Herr; wie aber unge⸗ 
achtet ſolcher Liebe die Gerechtigkeit Gottes nie verkümmert werden 
dürfe, weil Gott ſonſt aufhören würde Gott zu ſein, ſo muͤſſe denn 
durchaus ein Mittler und Verſöhner zwiſchen dem ſündhaften Men- 
ſchen und dem heiligen Herrn, in welchem wir leben, weben und 
ſind, als der von den Sündern abgeſonderte geboren werden. Auf 
ihn hätten die Opfer des Alten Bundes hingewieſen, alle hohen 
Feſte und heiligen Gebräuche ſeien Fingerzeige und Wegweiſer zum 
Meſſias geworden. In der Fülle der Zeiten ſei nun der Heiland der 
göttlichen Zuſage gemäß in die Welt gekommen, die troftvolle Ver⸗ 
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heißung in Erfüllung gegangen: „die Herrlichkeit des zweiten Hau— 
ſes ſoll größer ſein, als die des erſten geweſen iſt.“ Den Herrn der 
Herrlichkeit, der in jenem zweiten Tempel weilte, habe Israel ver— 
worfen, aus Unwiſſenheit gekreuzigt, wie Petrus ein Apoſtel, frü— 
her ſelbſt ein Jude, vor gottesfürchtigen Männern unter allerlei 
Volks, das unter dem Himmel wohnte, an jenem Erntevanffefte zu 
Jeruſalem in der erſten Pfingſtpredigt, die je auf Erden gehalten wor— 
den iſt, laut und feierlichſt bezeugte, getrieben durch die Feuerkraft des 
Geiſtes, der reichlich über ihn und Andere ausgegoſſen war. Der Herr 
hatte mich gefräftigt, zum erſten Mal in meinem ganzen Leben einem 
ſolch gelehrten und orthodoxen Juden gegenüber ein freudiges Bekennt⸗ 
niß zur Ehre meines Heilandes abzulegen, und kam mir das große 
apoſtoliſche Wort in die Seele: „durch Israels Abfall ſind wir reich 
geworden.“ Der Gedanke ſtieg in mir ſo lebendig auf, daß auch dieſer 
würdige Rabbi einſt an jenem großen ſchönen Auferſtehungstage 
ein Mitglied des großen Miſſionsvolkes auf Erden werden ſolle, 
durch welches das Reich Gottes bis an die Enden der Erden ver— 
breitet werden wird. Die Freudigkeit meiner Unterredung wurde 
etwas gehemmt, als Herr .. nun ſagte, wie doch bei ſolchem Dispu- 
tiren und ſolchen Erörterungen gar nichts herauskomme; ihn werde 
doch Niemand von ſeiner durch Studien gewonnenen Ueberzeugung 
abwendig machen, ihm ſei Proſelytenmacherei fremd und er konne 
mir die Verſicherung geben, daß, ſeitdem es im preußiſchen Staate 
geftattet fei, aus dem Chriſtenthume zum Judenthume überzutreten, 
viele Mitglieder der chriftlichen Kirche zu ihm gekommen ſeien, um in 
dem Schooße ſeiner Synagoge eine Aufnahme zu finden; hier meinten 
fie den Frieden für ihr Herz zu finden, den fie vergebens auf evan— 
geliſchem Boden lange geſucht haben; — da habe er ihnen denn 
Gewiſſenshalber bemerklich gemacht, wie ja auch der Chriſt verpflich— 
tet ſei, jene 10 Worte zu halten, die Gott feinem Knechte Moſes 
auf Sinai's Höhen gegeben, und wenn der Chriſt es über ſich ge— 
winnen konne, ſolchem Geſetze in allen Stücken zu genügen, fo ſei 
es ja gar nicht nöthig, auf altteſtamentlichen Boden hinüberzutreten, 
mehr würde hier von demſelben auch nicht gefordert. Dieſe Tole- 
ranz des Rabbi frappirte mich momentan; ich vermuthete fie nicht 
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bei einem Manne der bezeichneten Art zu finden, und gedachte ich 
dabei einer Tractatſchrift: „Sepher chassidim“ d. h. Buch der 
Frommen, in welchem die Anſicht des Rabbiners in ſehr annähern⸗ 
der Weiſe vertreten iſt, wenn dort verſichert wird, Tin Chriſt dürfe 
nur die 7 Gebote halten, welche Gott, nachdem er die Strafe der 
Sündfluth verhängt und beendet hatte, dem Sohne Lamech's und 
deſſen Enkeln feſtgeſtellt; überdies aber müſſe er noch den Juden Gu— 
tes thun, dann werde er auch der Seligkeiten des Himmels theilhaf— 
tig werden. Bei alle dem mußte ich ernftlich darauf hinweiſen, wie 
in der zuletzt ausgeſprochenen Anſicht des Herrn ... eine Selbſttaͤu— 
ſchung ſich darthue, als ja kein Menſch im Stande ſei, auch nur 
ein Gebot Gottes in feinem vollſten Umfange zu erfüllen und fiel 
mir augenblicklich die Stelle 5. Moſ. 28, 15 ein, die ich wörtlich 
nach der Luther'ſchen Ueberſetzung eitirte: „wenn du nicht gehorchen 
wirſt ꝛc.“ Ich fragte weiter, ob der Menſch, deſſen beſte Hand⸗ 
lungen auch von Eitelkeit befleckt ſind, jemals in Gottes Nähe wei⸗ 
len dürfte, wenn nicht ein Mittler da wäre, ein wahrhaftiger Hoher⸗ 
prieſter, wie uns dieſer Hebraͤer 7, 26: „denn einen ſolchen 
Hohenprieſter ꝛc.“ geſchildert wird. Solches ward wiederum ent⸗ 
ſchieden zurückgewieſen. Von einem Verſöhner wollte Herr.. nichts 
wiſſen. Und da ich in den Verheißungen des Alten Bundes zu 
Hauſe war, ſo drückte ich über die beharrliche Abweiſung eines Er⸗ 
löſers meinen Unwillen aus und meinte, daß ja nur die heilige 
Schrift über die Feſtſtellung ſolcher troſtvollen und herzerquickenden 
Lehre Canon und Richtſchnur ſein müſſe, und führte deßhalb den 
Rabbiner auf die größeſte der Verheißung hin, die Gott ſelbſt ge⸗ 
redet, und ohne welche niemals die Propheten, jene großartigen 
Erſcheinungen des Alten Bundes, von dem Meſſtas hätten weisſa⸗ 
gen können. Ich zeigte, wie jene Zuſage Gottes 1. Moſ. 3, 15 
auf den Vater vieler Völker übergegangen ſei: „durch deinen Saa⸗ 
men ſollen geſegnet werden alle Völker auf Erden,“ eine Zuſage, 
welche von Neuem bei der Aufopferung feines Sohnes Iſaak 
gegeben wurde; wie dann der Stamm Juda von dem ſterbenden Ja— 
kob als derjenige bezeichnet worden ſei, aus welchem der Löwe herz 
vorgehen werde; und wie dieſe Verheißungen in leiſer Andeutung 
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ſich fortziehen, bis fie endlich wiederum wie ein breiter Goldſaum in 
der Perſon des Königs David hervortreten. Nachdem der Herr ihm 
den Tempelbau verſagt, dafür aber die großartige Zuſage gemacht 
hatte, daß aus ſeinem Geſchlechte der Davidsſohn hervorgehen werde, 
welcher den Fluch des Geſetzes auf ſich nehmen würde, den Gott 
allen Uebertretern in ſo furchtbarer Weiſe angedroht habe, der durch 
feine ſtellvertretende Genugthuung, durch feinen thätigen und leiden⸗ 
den Gehorſam eine ewig gültige Verſoͤhnung zu Tage fördern würde 
und David jetzt tiefe Blicke in die innere Geſchichte des Reiches 
Gottes that und ſeine herrlichen meſſianiſchen Lieder ſang, ſo wurde 
jetzt Kern und Herz der Propheten der große Davidsſohn. Ich 
führte die Stelle Jeſaias 9, 6. 7. an: „Uns iſt ein Kind geboren ꝛc.“ 
und noch ein paar andere prophetiſche Stellen, wie Jeſ. 60, 1 — 6: 
„Mache dich auf und werde Licht ꝛc.“ Der Rabbi mochte es mir 
nachfühlen, wie ich von dem, was ich ſagte, durchdrungen war, 
weß halb er auch meine längere Auseinanderſetzung, die in Gegens 
wart ſeiner Familie ſtattfand, mit keiner Sylbe unterbrach und nur, 
nachdem ich ſtille ward, mir ſagte, ein Buch Namens Kuſſeri in bez 
bräiſcher Sprache geſchrieben, von einem gewiſſen Burgsdorf 
überſetzt, wolle er mir als ein ſolches empfehlen, welches in gediege— 
ner und bündiger Weiſe die Grundſätze der moſaiſchen Religion 
geltend zu machen verſtände; vielleicht würde ich von Neuem die 
Religion meiner Väter lieb gewinnen; worauf ich verficherte, wie 
mich weder Gegenwärtiges noch Zukünftiges, weder Leben noch 
Tod von der Liebe des Herrn werde ſcheiden können, der da geſpro— 
chen hat: „wen da dürſtet, der komme zu mir und trinke.“ Wenn 
doch auch, was dieſe meine Unterredung anbelangt, die Verheißung 
wahr werden möchte: „Mein Wort ſoll nicht leer zurückkehren, ſon— 
dern thun und ausrichten, wozu ich es geſandt habe“ und eine ſolche 
jüdiſche Perſönlichkeit, eine ſolche Milde, wie ſie hier wohlthuend 
entgegen tritt, durch den Geiſt des Evangelii geheiliget werden 
möchte, dann würde auch ſein Herz und Leben die Liebe durchdrin— 
gen, deren Hymnus 1. Corinther 13: „Wenn ich mit Menſchen⸗ 
und mit Engelzungen redete ꝛc.“ in fo herrlicher Weiſe ertönt. Beim 
Fortgehen drückten wir uns innig die Hände. Ich erlaubte mir, 


ihm den „wahren Israeliten“ von Dr. M’Caul als Geſchenk zu 
überweiſen, welches er freundlichſt annahm und für meinen Beſuch 
in ungeheuchelter Weiſe dankte. 


Jahresfeier der Londoner Geſellſchaft zur Beför⸗ 
derung des Chriſtenthums unter den Juden. 
Schluß). 

9755 Herr Prediger Dr. Ewald, der die von dem vorangehenden 

ner vorgelegte Reſolution unterſtützte, gab, wie es in der eng— 
liſchen Zeitſchrift, Jevish Intelligence, heißt, eine höchft intereſſante 
Nachricht von einer Reiſe, die er kürzlich durch verſchiedene Theile 
Italiens gemacht hat; da aber eine ausführliche Nachricht von dieſer 
Reife und den Unterredungen mit den Juden in Italien in der ger 
nannten engliſchen Zeitſchrift ſpaͤter erſcheinen ſoll, ſo wird die 
Rede des Herrn Dr. Ewald nicht beſonders mitgetheilt. 

Der Miſſtonar und Prediger Herr A. Stern beantragte die 
Reſolution: „daß unter den abwechſelnden Verhältniffen unfrer Miſ⸗ 
fionen, die von Jahr zu Jahr von größerem oder geringerem Erfolge 
find, dieſe Verſammlung mit Freuden wahrnimmt die gewiße Er⸗ 
füllung der Verheißungen Gottes an denen, die nach dem Heil 
Jsraels verlangen, und daß dieſe Verſammlung beſonders in der 
gegenwaͤrtigen Zeit die Pflicht und das Bedürfniß anhaltenden Ge⸗ 
bets um den Segen des heiligen Geiſtes auf das Werk der Geſell⸗ 
ſchaft anerkennen möchte; u. ſ. w.“ — die Säge der Reſolution die 
hier ausgelaſſen ſind, enthalten nur den Dank an verſchiedene Per- 
ſonen und die Namen von andern Perſonen, die zu Vice-Patronen 
und Comité-Mitgliedern ernannt werden. — Herr Stern ſagte: 
My Lord, vor vierzehn Tagen glaubte ich um dieſe Zeit ſchon auf 
dem Mittelmeere zu ſein, um nach Konſtantinopel zu gehen; Alles 
war ſchon ſo weit geordnet, daß ich mich in meinen Gedanken und 
Vorſtellungen in den engen Gaſſen und mit Menſchen angefüllten 
Gaͤßchen des Judenviertels in der Reſidenz des Sultans ſah; als 
Nachrichten aus Abyſſinien eintrafen, die meiner Beſtimmung eine an— 
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dere Wendung gaben. Anſtatt nur nach Conſtantinopel zu gehen, 
ſoll ich den Wanderſtab ergreifen und die glühenden Wuͤſten und 
dürren Ebenen Afrikas durchpilgern. Ich fürchte, daß Viele von 
Euch, die mit meinem Miſſtonsleben bekannt ſind, mich vielleicht für 
den beftändig wandernden Juden halten werden und für ganz unfähig, 
meine Kraft und Bemühungen auf ein begrenztes und beſchränktes 
Arbeitsfeld zu concentrirten; dennoch bin ich überzeugt, daß manche 
Herren auf dieſer Plattform mir das Zeugniß geben werden, daß ich 
nicht jene Queckſilbernatur bin, für die man mich dann und wann 
erklaͤrt. Wollte ich blos meine perſoͤnliche Ruhe und Bequemlichkeit 
berückſichtigen, fo würde ich die Küften des Bosphorus bei Weitem 
den wilden Gegenden um den Thana-See, und die Reſidenz des 
Sultans der Hauptſtadt des Königs Theodorus vorziehen. Als 
ich vor einem Jahre hier ſtand, ſprach ich von der neu gegründeten 
Miſſton in Abyſſinien, von wo ich eben zurückgekommen war, ich 
erwähnte unſre Hoffnungen und Taͤuſchungen, unſte Erwartungen 
und Prüfungen. Aber wiewohl mir die vielen Zeichen der Gnade 
Gottes, die wir erfuhren, die Ueberzeugung gaben, daß trotz der 
vielen Hinderniſſe und Schwierigkeiten, auf die wir noch ſtoßen 
möchten, unſer Werk dennoch täglich mehr befeſtigt und gewutzelt 
werden würde: ſo ahnete ich doch keinen ſolchen klaren Sonnenſchein 
des Gedeihens, wie ihn der Herr uns gnaͤdiglich gegeben hat. Die 
noch jüngſt aus Abyſſinien eingelaufenen Nachrichten, rechtfertigen 
vollſtaͤndig meine damals ausgeſprochenen Erwartungen. Unſre 
Miſſionare in jenem Lande find einftimmig der Meinung, daß unter 
den Felaſchas eine große und wunderbare Bewegung iſt. Ein Miſ— 
fionar ſchreibt, daß ein ganzes jüdiſches Dorf bei Genda mit dem 
Lehrer, den ich in meinem Tagebuche als einen der verftändigften 
Juden Abyſſiniens bezeichnete, feierlich erklärt hätten, fie wären von 
den Wahrheiten des Evangeliums völlig überzeugt und wünſchten 
nun einmüthig die heilige Taufe zu empfangen. Ein andrer Miſ⸗ 
ſionar ſpricht unter Anderem von einem Orte, wo er die erſten drei 
Kapitel des Briefes an die Galater erklärte, bei welcher Gelegenheit 
die Zuhörer, tief ergriffen von der Wahrheit und niedergedrückt von 
ſchwerem Seelenkampf, in die Worte ausbrachen: „O, beten Sie 
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für uns!“ Das Verlangen nach Schulen iſt allgemein, und viele 
Juden baten die Miſſionare, fie möchten ihre — die jüdiſchen — 
Kinder in der Lehre des Evangeliums erziehen. Indem ich aber auf 
dieſe erfreulichen Ausfichten hinweiſe, muß ich die Verſammlung er⸗ 
innern, daß wir noch mit gar manchen Schwierigkeiten und Hin⸗ 
derniſſen werden zu kämpfen haben. Aber, my Lord, warum ſollten 
wir bei einem ſolchen Thema verweilen? .. Wir wiſſen, daß das 
Evangelium von Chriſto zu kämpfen hatte gegen eine fanatiſche Prie— 
ſterſchaft und ein verblendetes Volk, und doch eroberte grade der 
Glaube, den man voll Rachgier meinte mit dem Blute der erlöſenden 
Liebe auszulöſchen, die größte Beute unter dem Volk, das unter 
dem Kreuze ſtand und ausrief: „Hinweg mit dieſem; kreuzige, 
kreuzige ihn!“ Sollen wir von Schwierigkeiten und Hinderniſſen 
ſprechen, da wir einen Gnadenthron haben, ein göttliches Werk 
treiben und der Herr ſelbſt unſte Hilfe iſt? Wir können eher erwar⸗ 
ten, daß der Aſtronom die Sonne in ihrem Laufe anhalten werde.. 
als daß Gott feiner Verheißungen uneingedenk fein oder die Unter⸗ 
werfung der ſündigen Menſchheit unter das Zepter des Evangeliums 
von Chriſto hemmen ſollte. Indem ich dieſe Bemerkungen mache, 
beunruhigt mich durchaus jene Furcht nicht, die europälfchen Juden 
möchten eine Oppoſitions-Miſſion nach Abyſſinien ausſenden, wie 
einige ihrer Blätter vor Kurzem meldeten. Ich bin feſt überzeugt, daß 
wenn die Juden Agenten nach Abyſſinien ausſchicken und dieſe in 
das Land kommen dürfen, dieſelben viel größere Schwierigkeiten zu 
überſteigen haben werden, um die Felaſchas zu bereden, das rabbi⸗ 
niſche und das Reform-Judenthum anzunehmen, als wir haben, ſie 
zu bewegen, das ewige Evangelium von Chriſto anzunehmen. Aber 
was ich fürchte, iſt die Verfolgung von Seiten einer abgöttiſchen 
Prieſterſchaft und einer entarteten Kirche. Der Etzbiſchof von 
Abyſſinien hat mir allerdings feierlich verſprochen, daß, wenn wir 
Gemeinden aus gläubigen Juden bilden würden, dieſe nicht den Re⸗ 
geln und Gebräuchen feiner eigenen Kirche unterworfen: fein follten, 
ſondern ſie würden Duldung und Freiheit des Gottesdienſtes haben, 
ohne jedoch ein Schisma zu bilden und ſich von der Kirche zu tren⸗ 
nen. Dieſe anomale Union kann vielleicht unter der gnaͤdigen Lei⸗ 
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tung des Herrn das große und herrliche Mittel werden, Leben in 
dieſe todte Kirche und Licht in dieſes finſtre Land zu bringen; aber 
fie kann auch den Geiſt der Verfolgung erwecken und die Neubekehr— 
ten einer Feuertaufe und einer ſchweren Prüfung und Sichtung uns 
terwerfen. Ich will weder beſondere Erwartungen hegen, noch auch 
die gegenwärtig erfreulichen Ausſichten trüben durch die Vorſtellung, 
daß bald ſchwere Wolken aufſteigen möchten, die unſern Miſſions- 
Horizont verdunkeln werden. Unſer Werk iſt des Herrn, Er hat es 
anerkannt, geſegnet und bisher erhalten. Sollten unfre Neubekehr— 
ten in Abyſſinien einer Feuerprobe und Läuterung unterworfen wer— 
den, ſo werden ſie hoffentlich eine ſolche Kraft, ſolche Selbſtverleug— 
nung, ſolchen Heldenmuth beweiſen, daß der Zorn ihrer Gegner 
zuſchanden wird, und Central-Afrika eine Wohlthat empfaͤngt, die 
es bisher noch nicht genoſſen hat, nämlich lebendiges und thaͤtiges 
Chriſtenthum, ein Chriſtenthum voll Geiſt und Kraft. Als unſer 
theurer Herr Sekretair eine Mehreinnahme der Geſellſchaft anzeigte, 
ſo ſchien die ganze Verſammlung ein Freudengefühl zu durchdringen. 
Ich bedaure, ſagen zu müſſen, daß ich an dieſer Freude nicht Theil 
nehmen konnte. Ich weiß wohl, daß ohne die Mittel die Bemü— 
hungen unſter Agenten gelaͤhmt und beſchränkt würden. Aber die 
Kirche gebe nur die Miſſionare, für ihren Unterhalt wird der Herr 
ſchon ſorgen; die Kirche Chriſti gebe nur Maͤnner voll Eifer, voll 
Liebe, voll Froͤmmigkeit, voll Kraft, Männer, die bereit find, über 
dem Beruf zu ſterben, Seelen für das Lamm zu werben, und ſeid 
verſichert, der, dem alles Gold und Silber gehört, wird reichlich für 
ihren Unterhalt ſorgen. Wir hören jetzt ſehr viel von der Energie 
und der Rührigkeit, die in jeder heiligen Sache ſich zeigt; und doch 
wie wenige Männer gehen aus unſern Univerfitäten und andern 
ähnlichen Anſtalten hervor, die bereit wären, die theure Heimath 
mit all ihren Annehmlichkeiten zu verlaſſen und ſich wie Paulus, Pe⸗ 
trus, Johannes, Barnabas dem Werk der Miſſion zu widmen !.. 
Wir bewundern den Heldenmuth des Kriegers, der ſich furchilos in 
das heftige Schlachtgewühl ſtürzt, um die Ehre ſeines Vaterlandes 
zu rächen; aber hier iſt ein Heldenmuth, der die edelſte That übers 
ſtrahlt, welche der Arm des Menſchen verrichten kann. Als ich vor 
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etwa 14 Monaten in Egypten war, traf ich mit zwei Damen zus 
ſammen, die eine war eine Tochter eines ausgezeichneten irlaͤndi— 
ſchen Pralaten, die andere die Tochter eines wohlbekannten Geiſtli— 
chen, der jetzt zu ſeiner Ruhe eingegangen iſt. — Dieſe beiden Damen 
hatten die Ufer des Nils beſucht um ihre angegriffene Geſundheit, zu 
ftärfen; als fie aber die vielen Tauſende von Menſchen ſahen, die 
Satan in feinen Banden hält, erregte dies ihr Mitleid, und anſtatt 
nur auf ihre Geſundheit bedacht zu ſein, gingen fie umher und pfleg⸗ 
ten die Kranken, ſpeiſten die Hungrigen und unterrichteten Alte 
und Junge. Und auf den fernſten Miffionsftationen finden wir 
vortrefflich gebildete und reich begabte im größten Wohlſtande erzo⸗ 
gene Damen, die ſich's angelegen ſein laſſen, durch Unterrichten u. ſ. w. 
die Sündenhöhlen der Wilden in liebliche Wohnungen des Friedens 
zu verwandeln. Ich hoffe daher, daß unfre Freunde auf dieſer Platt⸗ 
form ſolchen Beiſpielen nacheifern werden, und daß ſich heute Einer 
oder der Andere entſchließt, mich nach Aftika zu begleiten, um den 
armen Felaſchas die Botſchaft des Heils zu bringen. — Aber der 
Herr hat uns auch in andern Ländern geſegnet; in Oſt und Weſt, 
in Europa und Aſien muß die Finſterniß je länger deſto mehr vor 
dem hellen Glanz des Evangeliums ſchwinden. In Deutſchland 
haben wir eine große Anzahl Juden, welche die Irrthümer des Ra— 
tionalismus und des Judenthums verworfen und ihre Zuflucht zum 
Kreuz des Heilandes genommen haben. Im Oſten, wo der Jude 
das Chriſtenthum nur geſehen hat in der Erſcheinung des Götzen⸗ 
dienſtes, ſo daß ſchon der Gedanke, eine ſolche Religion anzunehmen, 
ihn mit Schrecken erfüllt, ſelbſt dort ſehen wir jetzt andere Geſin⸗ 
nungen Platz greifen. Gehen wir zu den Stätten wo die Krippe 
ſtand, wo das Kreuz aufgerichtet wurde, wo der Heiland lehrte, 
die Apoſtel predigten, auch dort, in Jeruſalem, finden wir eine Ans 
zahl Israeliten, die ihre Hände zu dem lange verachteten und ver— 
worfenen Heilande erheben.. Wenn wir Alles dies ſehen, hat da 
noch Jemand, wie mein Freund und Bruder Herr Myers anfüuͤhrte, 
ein Recht, zu ſagen, das Herz des Juden ſei zu ſehr verhärtet, 
um beſſere Eindrücke zu empfangen, zu verſtockt, um durch die Bot— 
ſchaft des Evangeliums von Chriſto ergriffen zu werden? Ich habe 
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in verſchiedenen Sprachen und vor verſchiedenen Verſammlungen ge⸗ 
prediget; in Abyſſinien aber habe ich geſehen, daß kein Herz fo em⸗ 
pfänglich iſt für die Wahrheit des Evangeliums, als das Herz des 
Juden. Die Kraft der Rede liegt nur zu oft in der Energie und dem 
Eifer des Redners, und wenn der Vortrag nicht dieſe eindringliche 
und ergreifende Art hat, ſo ſieht man hier matte Augen, dort einen 
ſchlaͤfrigen, nickenden Kopf, Andere werfen einen verſtohlnen Blick 
auf die Uhr; aber in Abyſſinien, wo ich das Evangelium mit ſtam— 
melnder Zunge und mit ſtotternden Lippen verkündigte, ſahe ich den 
armen Zuhörer niemals müde zu hören, fo lange ich nur nicht müde 
war, zu ſprechen. Ich wiederhole es, daß ich nicht in jenes ferne 
Land zurückgehen und all die Beſchwerden einer aftikaniſchen Mif- 
ſionsreiſe unternehmen möchte, wenn ich nicht ein inniges und tiefes 
Verlangen hätte nach dem Heil dieſes Ueberbleibſels von Israel auf 
den Bergen Afrikas. Zum Schluß bitte ich nur, laßt Eure Bemü— 
hungen in dieſem Werk eifriger, Eure Gebete brünſtiger und Eure 
Gaben reichlicher fein. Es iſt nicht genug, ein Miſſionsfeſt zu ber 
ſuchen und dann davon gehen, ohne weiter darüber nachzudenken; 
faſſet vielmehr den Entſchluß, das Werk auf betendem Herzen zu 
tragen; betet ernſtlich, brünſtig, ohne Unterlaß für das Gelingen der 
Miſſion, und ſeid verſichert, daß ſolch Gebet nicht nur gefegnet fein 
wird für die armen Seelen, die ohne Chriſtum verloren ſind, ſon⸗ 
dern auch für Euch ſelbſt und Eure Angehörigen; denn die Verhei⸗ 
ßung iſt noch nicht zurückgenommen worden: „Es müſſe wohl gehen 
denen, die dich lieben.“ Herr Prediger J. Cohen, der die Reſo— 
lution unterftügte, ſagte nur, nach alle dem, was die Verſammlung 
bereits gehört, ſei es, da es auch an Zeit mangele, unbillig, noch 
eine Rede zu halten, er empfehle nur die No. der Jevish Intelligence, 
welche die gehaltenen Reden im Druck bringen werde, und folge dem 
gefunden Verftande, Nichts zu ſagen. Die Reſolution wurde mit 
Beifall angenommen. 

Der Praͤſident Earl of Shaftesbury verlas die Namen der 
Herren, denen die Verſammlung ihren Dank ausſpreche und fagte: 
Die Verſammlung wird mich wohl entſchuldigen, wenn ich dieſe lange 
Reſolution nicht noch einmal leſe. — Er dankte der Verſammlung 
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in feinem und der andern Herren Namen für die Freundlichkeit und 
Anerkennung der geleifteten Dienſte und fuhr fort: Ich muß zu dem, 
was wir gehort haben, noch ein Wort hinzufügen. Wenn ich an 
die Berhältniffe in Abyſſinien denke, an die Thür, die der Herr uns 
dort aufgethan hat und an die Gelegenheiten, die unfrer Miſſions- 
thätigfeit dargeboten werden, wenn ich über die Wichtigkeit des 
Werkes nachdenke, das dort zu thun iſt, und dagegen erwäge, daß 
wir fo unthätig hier figen und Bedenken tragen, das Werk anzu— 
greifen: fo frage ich, zu welchem Zweck denn dieſe Geſellſchaft be⸗ 
ſteht, wenn Ihr, verfehen mit den Mitteln Hunderten und Tauſen— 
den das Chriſtenthum zu bringen, die daſſelbe mit Begierde aufneh⸗ 
men, es unterlaſſet, die Sache ernftlich zu betreiben und einen Aufruf 
an das ganze Land zu erlaſſen um kraͤftige Unterſtützung? Ich erkläre 
öffentlich, daß wenn ich nicht fo alt wäre, wie ich bin, ich vielleicht 
verfucht fein möchte, mich ordiniren zu laſſen und als Miſſionar zu 
den Juden in Abyſſinien zu gehen. Mein Freund Stern hat mein 
Herz ſo erwärmt, wie er immer thut, wenn er über dieſen Gegen— 
ſtand ſpricht, daß ich mich ihm in dieſem heiligen Werke anſchließen 
und mit ihm gehen moͤchte; denn es war wohl kaum je irgend ein 
Theil des Weinberges des Herrn ſo reif zur Ernte wie dieſer. Mein 
Freund hat Euch gezeigt, daß wir hier in Afrika unter dem Segen 
Gottes Hunderte und Tauſende von unſterblichen Seelen, die nach 
der Wahrheit hungern und durſten, zu dem ſeligmachenden Evange— 
lium von Jeſu Chriſto führen könnten. Er ſagt Euch, daß Tauſende 
von Juden, die ſeit der Zerſtreuung derſelben in der Zeit Nebucad- 
nezars bis jetzt niemals von Chriſten verfolgt, unterdrückt, gemiß- 
handelt und verachtet worden ſind, die keine Feindſchaft gegen das 
Chriſtenthum haben, in der That eben fo begierig ſind daſſelbe anzuneh⸗ 
men, als wir nur ſein können, es ihnen zu bringen. Obgleich ſie 
uns laut zurufen: „Kommt herüber und helft uns oder wir ſind 
verloren,“ ſo halten wir doch zurück. Kann es zweifelhaft ſein, 
was unſre klare und deutliche Pflicht iſt in dieſer Beziehung? Meine 
guten Freunde in dem Comité werden Euch ſagen, daß ſie thun, 
was fie konnen mit ihren gegenwärtigen Mitteln. Und das iſt wahr. 
Aber warum ſoll man nicht einen kräftigen Aufruf an das ganze Land 
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ergehen laſſen, daß daſſelbe Eure Bemühungen unterſtützt, unſterb⸗ 
liche Seelen vom Verderben zu retten? Jetzt iſt eine Zeit, unſre 
Kirche im Auslande zu kräftigen... Saget dem Könige von Abyſſi⸗ 
nien oder ſeinem Abuna, welches die großen Wahrheiten des Chri— 
ſtenthums find, welches die großen Grundfäge find, auf denen wir 
ſtehen, und daß er den Grundſatz von der Religions-Freiheit als 
einen der erſten anerkennen muß. Herr Sheridan ſagte einmal, 
der Jude ſei gleich dem leeren Blatt zwiſchen dem alten und neuen 
Teſtament, das iſt eine treffende Beſchreibung. Nun ſeht, was 
Euch dargeboten wird. Wie viele tauſend ſolcher leeren Blätter 
werden Euch dargeboten, auf welche die ewigen Wahrheiten des 
Evangeliums von Chriſto, und der Name Jeſu Chriſti ſelbſt in une 
auslöſchlichen Zügen geſchrieben werden könnten! 

Der Segen wurde geſprochen und die Verſammlung ging aus⸗ 
einander. 


Neiſebericht des Miſſionspredigers Stern zu den 
Felaſchas oder Juden in Abyſſinien. 
(Fortſetzung). 

Die andern Gruppen, unter denen wir eine ziemliche Zahl 
Frauen bemerkten, boten mit ihrem geſunden Ausſehen und lächelnden 
Geſichtern einen ſonderbaren Contraſt zu den unglücklichen Prieſtern. 
Es iſt wahr, daß kaum einer in dieſer Verſammlung war, der irgend 
wie daran gezweifelt hätte, daß dieſe Prieſter ſich ſelbſt verläugnende, 
gute Männer ſeien, welche der Welt und allen ihren Reizen entſag— 
ten und ihr Leben der Andacht und Frömmigkeit weiheten; allein 
es ſchien doch, gleichſam wie durch eine allgemeine Theilnahme, eine 
gewiſſe geheime Beſorgniß — eine verborgene Furcht obzuwalten, 
daß jene ſtolzen und abgeſonderten Einſiedler doch im Irrthum 
ſein möchten und anſtatt des Weſens einen bloßen Schatten feſt— 
hielten — daß ſie ſich anſtatt an die geoffenbarte Wahrheit nur an 
eine ſelbſt gemachte Einbildung anklammerten. Gemäß der abyſſi⸗ 
niſchen Etiquette, daß ein Fremder dem Haupte einer Gemeinſchaft 
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ein Geſchenk verehren, gab ich Abu Maharee eine Bibel mit Gold: 
ſchnitt und einen weißen Anzug, was er, da er es nicht aus mei— 
nen unreinen Händen annehmen konnte, von einem Prieſter in einem 
Beutel empfing. Er war außerordentlich erfreut über das Zeichen 
meiner Achtung und nach vielen emſigen Dankſagungen ſtanden ſie 
alle auf und ſprachen mit großer Inbrunſt und Andacht ein Gebet 
für meine Sicherheit, Wohlfahrt und Seligkeit. Es war ein ergreis 
fender Anblick, eine ſo große Zahl Prieſter und Leute, alle mit 
unbedeckten Häuptern und aufgehobenen Händen, den Segen Gottes 
auf den einſamen und allein daſtehenden Miſſionar herabflehen zu 
ſehen. Es vergingen mehrere Minuten ehe ſich die Wirkung dieſer 
unerwarteten Scene gelegt hatte, und dann als alle ihre Stellung 
wieder eingenommen hatten, dankten wir ihnen für ihre gütige Auf— 
nahme und verſicherten ſie, daß wir nicht gekommen waͤren, unſere 
Kunſt im Disputiren zu zeigen, oder ſie, wie man ihnen geſagt 
hatte, mit verfänglichen Fragen und thörichter Caſuiſtik zu ver⸗ 
wirren; unſer einziger Zweck ſei das Heil ihrer Seelen, und ob 
fie die Botſchaft von der Gnade Gottes annähmen oder in ihrem 
Unglauben blieben, ſo könnten ſie immer verſichert ſein, daß unſere 
Beweggründe rein und unſere Liebe zu ihnen ohne Intereſſe ſei. 
Dieſe wenigen Worte ſchienen die Furcht und den Schreck zu ver— 
ſcheuchen, welche die alberne Erzaͤhlung der Abyſſinier hervorgerufen 
hatte, und ſie hörten uns mit dem tiefſten Schweigen zu, waͤhrend 
wir ihnen die Lebre von der Dreieinigkeit erklärten, und ihnen zeig— 
ten, wie wunderbar dieſe Lehre den Bedürfniſſen unſerer Natur 
entſpräche. Sie alle erkannten es an, daß unſere Worte das Echo 
von dem ſei, was die Propheten verkündigt hätten; aber fie bes 
merkten mit Recht, daß, da dies ſehr wichtige und große Gegen— 
ftände ſeien, ihre Wahrheit auch nur durch unermüdliches Studium 
der Bibel und vielen Unterredungen völlig dargethan werden könne. 
Abu Maharee, der bisher ruhig und ſtill geweſen war, wandte ſich 
nun an mich und ſagte mit einer ſtotternden und zitternden Stimme: 
„Entweder werde ich einer von den Euern, oder Sie werden einer 
von den Unſern werden.“ Sie ſprachen nun den Wunſch aus, daß 
wir bei ihnen über Nacht bleiben mochten; aber wir ſagten ihnen, 
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daß, da fie Mönche wären und keine Sklaven oder Bedienten hätten, 
wir nicht daran denken könnten, uns mit unſern Leuten ihrer Gaft- 
freundſchaft aufzudrängen, und wir es daher vorzögen, unſer Zelt 
in einem chriſtlichen Dorfe, das nahebei war, aufzuſchlagen. Abu 
Maharee wollte uns jedoch nicht erlauben ohne alle Lebensmittel 
abzureiſen, und wie ſehr wir uns auch ſtraͤubten, fo nöthigte er uns 
doch, einen Korb mit Teff und einen Krug Bier anzunehmen. Am 
Abend vereinigte ſich Debterah Negouſee mit uns, der unſer Führer 
hätte fein ſollen. Er freute ſich außerordentlich über unſere Zufams 
menkunft mit Abu Maharee und erzählte uns mit einer Glüͤckſeligkeit, 
die über ſein ganzes, ſchwarzes Geſicht ſtrahlte, daß das gefürchtete 
Haupt ſelbſt ihn erſucht habe, uns zu allen Niederlaſſungen der Fe— 
laſchas zu führen und ſie zu bitten, uns als Freunde aufzunehmen, 
und auf unſere Unterweiſungen als Lehrer zu achten. Er ſagte ihm 
auch, daß er uns auf unferer Rückreiſe wieder vor feinem Klofter 
vorbei führen ſolle, und wenn das aus unſerm Wege wäre, daß 
wir dann einen Tag zu einer Zuſammenkunft beſtimmen möchten, wo 
er ſich mit uns ohne Beiſein ſo vieler laͤrmender Mönche, die uns 
mit ihrer Schwatzhaftigkeit und ihrem Getöſe ftörten, unterhalten 
könne. 8 
Der kalte, finſtere und trübe Morgen war noch nicht von dem 
Tageslichte erhellt, als mehrere Mönche erſchienen. Der Grund 
ihres frühen Beſuches war das allgemeine Verlangen, Exemplare 
der heiligen Schrift zu erhalten. Wir wieſen ſie damit ab, bis zu 
unſerer Ankunft in Genda, wohin ſie uns alle gern zu folgen 
verſprachen. Da unſere Leute noch in den Hütten waren, wo fie 
und unſere Thiere übernachtet hatten, ſo hatten wir Zeit genug, 
dieſe Prieſter über die falſche Würde, die ſie ſich beilegen, ebenſo wie 
über die fündliche und unheilige Gewohnheit, in der fie fich ergehen, 
zu belehren, was wir am vorhergehenden Tage nicht thun durften, 
aus Furcht Abu Maharee und alle ſeine Untergebenen zu beleidigen. 
Sie waren ganz erſchrocken über eine Schriſtſtelle, welche ſie in eine 
Klaſſe mit den Ammonitern und Moabitern ſetzte; und um ihre Ver⸗ 
wirrung zu verbergen, ſuchten ſie die Fortſetzung der Opfer zu recht— 
fertigen. Gegen 9 Uhr Vormittags war unſere ganze Reiſegeſell⸗ 
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ſchaft endlich beiſammen, und wir machten uns nun ohne Verzug 
auf den Weg nach Fenga. Zwei Prieſter, die uns begleitet hatten, 
fanden hier noch mehrere, welche der Prieſterkaſte angehörten. Einer 
von dieſen, ein roher, wild und fanatiſch ausſehender Mönch, mit 
einem verächtlichen Grinſen, das feinem ſchwarzen Geſichte und gro⸗ 
ßen Munde einen höchſt abſtoßenden Ausdruck gab, erzählte uns 
mit ſtolzer Miene und Selbſtgefälligkeit die Geſchichte des Auszuges 
der Kinder Israel aus Egypten und die Wanderung der zwölf 
Stämme, deren Namen er aber unglücklicher Weiſe nicht nennen 
konnte. Ich ſagte ihm, daß in unſerm Lande ein kleines Kind all 
dieſe Dinge wiſſe, und verwies ihn auf Hoſea 3, 4. 5 um feine rol⸗ 
lende und geläufige Zunge zum Schweigen zu bringen. Er ſahe nun, 
daß wir auch mit der Bibel bekannt wären, und da er eine Bloßſtel⸗ 
lung ſeiner Unwiſſenheit in Gegenwart Anderer fürchtete, ſo forderte 
er uns höflich auf, ihn in feiner Wohnung zu beſuchen und eilte das 
von. Während wir uns fo mit dieſen Prieſtern unterhielten, ſandte 
uns der Archidiakonus von Fenga ganz unaufgefordert in der freund⸗ 
lichften Weiſe einen Krug Buza, und dies zuſammen mit etwas 
Tefforot ſtärkte unſere hungrigen Begleiter und machte fie willig 
nach Genda zu eilen, das wir auch nach einem Marſche von zwei 
Stunden über eine traurige und ermüdende Fläche erreichten. 
Abuna Salama, dem der ganze Diſtriet gehört, hatte ſchon 
ſeinen Schum oder Statthalter von unſerm beabſichtigten Beſuche 
benachrichtigt, und wir hatten demnach keine Mühe, für unſere 
Maulthiere und Bedienung unter den bevorrechtigten und bekanntlich 
ungaſtfreundlichen Bewohnern von Genda Unterkommen zu finden. 
Da die Häufer in Abyſſinien keinen ſehr bequemen und angenehmen 
Aufenthalt für den Fremden darbieten, deſſen Haut fuͤr die Stiche 
und Biſſe aller Art von Gewürm und Inſekten noch nicht undurch⸗ 
dringlich geworden iſt, fo fühlten wir uns veranlaßt, unſere Woh— 
nung lieber in unſerm Zelte, mitten unter dem Geheul der Hyaͤnen 
und knurrenden Leoparden als in dem ſicheren Aufenthaltsorte einer 
Hütte aufzuſchlagen, welche von alle dem wimmelt, was die Lehre 
vom Ungeziefer bisher noch aufgezählt hat. Während die Neuigkeit 
von unſerer Ankunft von einer Niederlaſſung zur andern und von 
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einem Dorfe zum andern verbreitet wurde, machten wir von unſern 
wenigen Mußeſtunden Gebrauch, den verſchiedenen Gemeinden der 
Felaſchas in der Nachbarſchaft unfern perſönlichen Beſuch abzuſtatten. 

Da Wogeida eine der nächſten Niederlaſſungen iſt, ſo beſtiegen 
wir unſere Maulthiere und reiſten von Debterah Negoufee begleitet, 
dorthin ab. Mehrere Landleute, welche die grünen Tefffelder jaͤteten, 
verließen, als ſie uns anſichtig wurden, ihre Arbeit und eilten mit 
ſchnellen weiten Schritten uns voraus, um unſere Ankunft anzu⸗ 
kündigen. Dieſe Kunde rief augenſcheinlich einige Unruhe und Be⸗ 
ſtürzung hervor, denn wir ſahen die Männer in ihre Hütten eilen 
und die Weiber in einer geheimnißvollen Weiſe ſich mit einander 
unterhalten. Wir vermutheten ſogleich, daß die Abyſſinier falſche 
Nachrichten verbreitet haben müßten, die das arme Volk in Furcht 
ſetzten, ein Argwohn, der ſich als richtig erwies; denn unſer 
Debterah, den wir zu ihnen in die Häuſer ſchickten, kehrte bald 
mit einem Trupp von Begleitern zurück, welche uns, gleichſam über 
ihre ungegründete Furcht beſchämt, in einem Tone tiefen Bedauerns 
verſicherten, daß alle Bewohner des Dorfes uns mit Freuden be⸗ 
grüßt haben würden, wenn nicht einige böswillige chriſtliche Prieſter 
fie mit der Nachricht in Furcht geſetzt hätten, daß wir beabſichtigten, 
ihnen den Matleb*), das verhaßte Zeichen des abyſſiniſchen Glau⸗ 
bens, um den Hals zu binden. Da alle Befürchtungen und Beſorg⸗ 
niſſe über den Zweck unſeres Beſuches entfernt waren, kauerten 
ſich ungefähr vierzehn Perſonen in unferer Nähe nieder, und horten 
uns mit ungetheilter Aufmerkſamkeit und mit Intereſſe zu, während 
wir zu ihnen von der wunderbaren und erlöſenden Liebe Gottes 
redeten. Sie alle drückten ihre Dankbarkeit und Freude über das aus, 
was wir ihnen ſagten, und verſprachen uns während unſers Aufent⸗ 
halts in Genda öfters zu beſuchen. 

Von Genda gingen wir quer über ein ſchönes, mit zartem 
Graſe und einer Mannigfaltigkeit von prächtigen Gänſeblümchen, 


) Das Matleb iſt eine blauſeidene Schnur, die jeder Abyſſinier und jede 
Abyffinierin chriſtlichen Glaubens um den Hals trägt, als beſtimmtes Unterſchei⸗ 
dungszeichen ihres Glaubens. 
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Butterblumen und Storchſchnabel bedecktes Thal nach Oibga, einer 
andern ſehr ausgedehnten Niederlaſſung der Felaſchas. Hier fanden 
wir vier Prieſter, welche ſogleich mit einer bedeutenden Zahl des ge— 
meinen Volks aus ihrem furchtbaren Dorngehaͤge hervorkamen, um 
die weißen Boten des Kreuzes zu bewillkommnen. Die Prieſter, um 
die Erhaltung des Vertrauens und der Achtung ihrer Heerde aͤngſtlich 
beſorgt, ſagten in einer aͤußerſt prunkhaften und ſtürmiſchen Weiſe 
eine ganze Reihe von Ritualgeſetzen her, welche im dritten Buch 
Moſes eingeſchärft werden, und wandten ſich dann mit einer zu— 
friedenen Miene mit der Frage an uns, ob ihr Glaube nicht der ſei, 
welchen Gott ſelbſt dem Moſes übergeben habe. Wir gaben voll— 
kommen zu, daß Alles, was fie gefagt hätten im Geſetz enthalten 
und göttlichen Urſprungs ſei; aber wir erinnerten ſie auch zugleich 
daran, daß Gott etwas mehr verlange als Waſchungen und die 
Beobachtung gewiſſer Gebräuche und Ceremonien, welche nach Allem 
doch nur den Leib betreffen, das verderbte und ſündige Herz aber 
unverändert und unbekehrt laſſen. Sie Alle gaben dieſe unleugbare 
Wahrheit ſtillſchweigend zu, und hingen mit augenſcheinlicher Ges 
nugthuung an unſern Lippen während wir ihnen klar machten, daß 
alle im Geſetz verordneten Vorbilder, Sinnbilder und Ceremonien 
dazu beſtimmt waren, auf das Volk einen tiefen Eindruck zu machen 
von der Heiligkeit Gottes und der Verderbniß des Menſchen — der 
Schuld des Geſchöpfes und der wunderbaren und vollkommenen Ge— 
nugthuung in dem verheißenen Opfer des Erlöſers. Einer von den 
Prieſtern, der von den Vieren am beſten Unterrichtetſte, in deſſen 
Herz die Wahrheit des Wortes Gottes augenſcheinlich gedrungen 
war, rief mit einer von der tiefſten Rührung unterdrückten Stimme 
aus: „Ich bin jetzt zu voll, um ſprechen zu können; aber kommen 
Sie in mein Dorf, denn ich wünſche mich mit Ihnen allein zu unter 
halten, um auch meinen Leuten Gelegenheit zu geben, die gute Bot— 
ſchaft zu hören, welche Sie verkündigen.“ Wir verfprachen, feine 
Einladung anzunehmen, was ihn ſo erfreute, daß er befahl den 
Theil der Schrift, den fie beſaßen, mit all feinen glänzenden Ums 
hüllungen und flitterhaften Verzierungen herauszubringen, und wir 
nahmen unter dem La-la-la der Frauen und dem Singen und Leſen 
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der Prieſter (dem Zeichen einer unveränderten Freundſchaft) Abs 
ſchied von ihnen. 

Die Nachricht von unſerer Ankunft in Genda, die ſich mit einer 
unglaublichen Schnelligkeit durch die verſchiedenen nahen und ent— 
fernten Diſtricte verbreitete, verurſachte einen großen Zuſammenlauf 
von Felaſchas an dem Orte, wo wir unſer Lager aufgeſchlagen 
hatten. Da unſer Zelt zu klein war, die vielen Prieſter und ihre 
Begleiter aufzunehmen, ſo waͤhlten wir den dunklen Schatten eines 
Baumes vor demſelben — dem gewöhnlichen Gerichtshof der Rechts— 
verwalter in Genda, zum Orte unſerer Verſammluug und Unterre- 
dung. Dieſe Verſammlungen im Freien drohten jedoch bald ſehr 
ſtürmiſch und leidenſchaftlich zu werden, wegen des großen Zuſam— 
menlaufs von chriſtlichen Debterahs und Prieſtern, welche dies für 
eine vortreffliche Gelegenheit zur Schauſtellung ihrer Tapferkeit und 
polemiſchen Scharfſinnigkeit gegen die ungläubigen Felaſchas hielten. 
Um dem Lärm und Streit ein Ziel zu ſetzen, ſtellten wir einige von 
unſern eigenen und des Abunas Leuten um das grüne Dach herum, 
und dieſe zuſammen mit den verſchiedenen chriſtlichen Debterahs, 
welche wir in unſern Dienſt genommen hatten, hielten die wilde und 
ungeſtüme Menge in vollkommner Ordnung und Ruhe. Die Fe— 
laſchas mit ihren ſchwarzen, glänzenden Augen, die auf uns gerich— 
tet waren, ſaßen bewegungslos gleich Statuen da, während wir 
uns über verſchiedene Stellen der Schrift ausbreiteten, zum Beweiſe 
für die Wahrhaftigkeit unſers Glaubens und deſſen Angemeſſenheit, 
den Bedürfniſſen des hungernden Herzens und den Vorwürfen des 
ſchuldigen Gewiſſens zu begegnen. Dann ſprachen wir über das 
Geheimniß der Dreieinigkeit, und ohne die Gemüther mit metaphy— 
ſtiſchen Spitzfindigkeiten und feinen Schlüffen zu beſchweren, erflärten 
wir ihnen die verſchiedenen Weiſſagungen, welche die Ankunft des 
Erlöfers verkündigten, wandten uns dann zu den vielen Wundern, 
welche ſeine Miſſion bezeugten, und gaben endlich eine Beſchreibung 
feiner Leiden und feines Todes, damit die Sünde vernichtet und der 
Sünder erlöft werde. Man drang nun in den Debterah Boron, 
den verſtändigſten Mann unter den Felaſchas, daß er auf unſere 
Darſtellung antworten möchte; aber da jede Einwendung, die er 
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machte, den Eindruck verrieth, den fie auf fein eignes Gemüth ge⸗ 
macht hatte, ſo ſtand er auf und ging davon. Einige Tage nachher 
kamen er und zwei andere Debterahs (einer von ihnen ein Lehrer, 
welcher eine Schule von 94 Kindern hat) zu uns und erklärten feiers 
lich ihre Ueberzeugung von der Wahrheit und ihr ernſtes Verlangen, 
getauft zu werden. Dit Zahl derer, die uns beſuchten, wuchs trotz 
der grauſamen Hitze ohne Unterbrechung von Stunde zu Stunde. 
Man ſah den ganzen Morgen Gruppen Felaſchas die engen Hohl 
wege hinab und über den abjhüfjigen Raſen ihren Weg zu dem Orte 
nehmen, wo wir uns niedergelaſſen hatten. Da ſchlich einher die 
blaſſe, hagere und zuſammengeſchrumpfte Geſtalt des Mönches, der 
die beſte Zeit ſeines Lebens in dem wilden Gebüſch zugebracht hatte, 
wo wilde Thiere feine Geſellſchafter und ſchadliche und bittere Wurs 
zeln ſeine Speiſe waren; an ſeiner Seite ſtolzirte mit einem kleinen 
Beutel auf feinen Schultern, der einen Anzug für ſeinen Borges 
ſetzten enthielt, der Jüngling, deſſen elaſtiſchen Schritt freiwillige 
Bußübungen noch nicht geſchwächt, und deſſen glänzendes und 
laͤchelndes Geſicht verderblicher Aberglaube noch nicht verdunkelt 
hatte; im Nachtrabe marſchirte der Landmann, in ſeinem roth beſetzten 
Quarrie, wie der Römer in ſeine Toga gehüllt, ſeinen Kopf mit 
Butter beſchmiert, was in der Entfernung und unter den hellen 
Strahlen einer Aftikaniſchen Sonne dieſem wichtigen Theile der 
menſchlichen Geftalt den Anblick eines vorſpringenden ſchwarz po⸗ 
lirten Capitals auf einer weißen Marmorſäule gab. Die bunte 
Menge lagerte ſich in zahlreichen Gruppen auf die Erde umher, und 
nun wurden in Berbindung mit einem Debterah, oder Prieſter, 
welcher ſchon ein Exemplar des Wortes Gottes erhalten hatte, die 
Stellen, die wir anführten, und die Erklärungen, welche wir ga— 
ben, von ihnen wiederholt, bis beinahe ein Jeder, er mochte leſen 
können oder nicht, einen Begriff von nnferm Glauben bekam, und 
einen Beweis ſo wohl für die Wahrhaftigkeit als auch die Wichtig⸗ 
keit der chriſtlichen Religion mit ſich nach Hauſe nahm. 

Der Lärm, die Unordnung und der polemiſche Streit zwiſchen 
Juden und Chriſten veranlaßten uns den Beſuchen des Volkes durch 
eine kurze Miffionsreife in die Gegend an den Ufern des 
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Tſana⸗Sees ein Ende zu machen. Da die Vorbereitungen zu einer 
Reiſe in einem Lande wie Abyſſinien, wo der Reiſende in Betreff 
ſeiner Exiſtenz von der Güte des Volks — einem Baum oder dem 
Luxusartikel eines Zelts zu feiner Wohnung — und den grünen 
Binſen oder dem weichen Graſe zu einem Bette abhängt, nicht viel 
Zeit erforderten, ſo wurden auch ſogleich, nachdem wir uns zur 
Reiſe entſchloſſen hatten, die Maulthiere geſattelt, und unſere Be⸗ 
dienung ſtand, in die Falten des läftigen Schamas gehüllt, zur Ab- 
reiſe bereit. Es war noch ſehr früh, als wir abreiſten, und wir 
freuten uns, daß wir ſo glücklich waren zu entkommen, ohne von 
einer Menge müßiger Prieſter und Mönche mit ihren Fragen und 
heuchleriſchen Bitten beläftigt zu werden. Nahe an dem jüdiſchen 
Dorfe bemerkten uns mehrere Hirten, welche ihre Heerden aufs Feld 
trieben und mehr als ein Dutzend unſerer Freunde kamen in athem⸗ 
loſer Eile und mit ängftlichen Blicken zu uns, um ſich zu erkundigen, 
ob wir fie verlaſſen wollten. Ihre niedergeſchlagenen und erſchrocke⸗ 
nen Geſichter erheiterten ſich wieder ſchnell, als ſie vernahmen, 
daß wir nur auf einige Tage verreiſten, und jo ſetzten wir denn unſere 
Reiſe fort unter ihren aufrichtigen Wünſchen, daß wir bald und 
ſicher zu ihnen zurückkehren möchten, mit Ausnahme eines einzigen, 
welcher uns freiwillig begleitete, um mehr von dem Erlöfer Israels 
zu hören, den wir ihnen verkündigt hatten. 

Der kühle und angenehme Morgen, welchem ein brennender 
und heißer Mittag folgte, machte, daß wir uns nach Ambaſina 
ſehnten, dem Orte, wo der Prieſter wohnte, von dem wir in Oibga 
eine Einladung erhalten hatten. Auf dem Wege trafen wir ſeinen 
Gehilfen, einen jungen, ſchlauen und lebendigen Felaſcha, welcher 
ſich ſogleich zu uns geſellte und mit vollkommener Ruhe und Freiheit 
uns Alles erzählte, was die Juden ihm von uns und unferm Glau— 
ben mitgetheilt hatten. Ich fragte ihn, ob er denn nicht auch gern 
mit den erhabenen Wahrheiten bekannt werden möchte, welche dem 
Gewiſſen Ruhe und Frieden, und dem Herzen Hoffnung, Vertrauen 
und Zuverficht geben können. Er meinte, daß eine ſtrenge Befol- 
gung des moſaiſchen Rituals und Geſetzes, wenn ſie mit Büßungen 
und Auferlegung freiwilliger Leiden verbunden ſei, hinreichend ſei, 
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die Sünden zu verſöhnen und das Wohlgefallen Gottes zu erlangen. 
Wir ſtellten ihn ſelbſt als einen Beweis dar, daß die Prieſter der 
Felaſchas durch die Marter und Pein, welche ſie ſich ſelbſt auferle⸗ 
gen, gerade das Geſetz, auf das fie ihr Vertrauen fegen, übertreten, 
und die Schlechtigkeit und Verderbtheit des Herzens damit kund 
thaͤten. Die Hitze, welche fortwährend an Staͤrke zunahm, zwang 
uns, Schutz hinter einem Akaziengebüͤſche zu ſuchen, und hier kauerte 
fi unfer junge Freund neben uns und nahm unbewußt oder ſorg⸗ 
los der Verunreinigung, die er ſich damit zuzog, die Bibel und las, 
indem er ein Blatt nach dem andern umſchlug, viele von den ſchönen 
Stellen, welche, gleich dem Gemälde um uns herum, nur Liebe, 
Güte und Mitleiden gegen die von Sorgen abgemattete und geäng⸗ 
ſtigte Seele athmen. Von den herrlichen Gedanken der Seher I6- 
raels entzückt, las unſer neuer Bekannte mit Begierde jeden Vers 
und jedes Kapitel, auf das wir ihn hinwieſen, und als der Glaube, 
welcher nicht wie das Geſetz von Tod und Gericht redet, ſondern 
von Leben und Unſterblichkeit, anfing ſein Gemüth und Herz zu 
rühren, ſprang er auf und rief voll von Begeiſterung aus: „Kom— 
men Sie, kommen Sie, ich will Sie zu meinem Vorgeſetzten führ 
ren.“ Wir beſtiegen ſofort unſere Maulthiere und eilten unter einer 
Mittagshitze, welche das Blut kochend und den Kopf ſchwindlig 
machte, über eine unebene und wellenförmige Strecke Landes einigen 
ſich weit ausbreitenden Wanza » Bäumen zu, welche mit ihrem dich⸗ 
ten Laubwerk die kegelförmigen Hütten von Ambaſina überwölbten. 


(Schluß folgt). 


ä ĩ 5—mꝙ . ] — — 75. ———7§——7§7§Üꝙ— . —— 
Dieſes Blatt erſcheint jährlich in 8 bis 10 Heftchen, zuſammen 12 — 14 Bogen. 
Preis für den Jahrgang 10 Sgr. 


In Commiſſion: Carl Dülfer's Buchhandlung in Breslau. 
Dru von C. 5. Storch und Comp. in Breslau. 


